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1 Geburtstag


Miranda wurde siebzig Jahre alt.


Auf einmal stand diese Zahl im Raum. Sie erinnerte sich an ihren dreißigsten Geburtstag, als wäre es gestern gewesen. War sie alt? Akribisch und verärgert untersuchte sie mit wachsender Unruhe im Vergrößerungsspiegel die winzigen Augenfältchen in ihrem Gesicht. Sie bekam einen trockenen Mund und genehmigte sich zur Beruhigung einen Gin Tonic. Dann einen zweiten.


Es blieb nichts als die Flucht nach vorn. Sie würde sich nicht kleinkriegen lassen und würde ihren Geburtstag feiern, obwohl ihr nicht danach zumute war.


Als sie die Einladung formuliert hatte, stockte sie. Wen sollte sie einladen? Sie hatte aktuell keinen Freundeskreis, weil sie immer wieder umgezogen war.


„Netter Versuch“, dachte sie.


Abgesehen davon: Der Tod grinste um die Ecke. Was gab es da zu feiern?


Es gruselte ihr vor dieser letzten Lebensphase.




2 Der Schamane


Der Frühling lockte mit prachtvollem Wetter. Miranda saß davon unbeeindruckt übernächtigt in ihrer Wohnung und grübelte. Geplagt von unbehaglichen Vorstellungen lag sie nachts wach. Sie fürchtete sich vor der Zukunft vor dem Verlust von Attraktivität und Selbstständigkeit, vor Krankheiten, Verfall und gänzlicher Vereinsamung.


Nach einer dieser anstrengenden Nächte tauchte plötzlich Lothar als rettender Engel in ihren Gedanken auf. Er war hellsichtig und wirkte seit Jahren beruhigend auf sie, wenn sie sich in einer Krise befand. Lothar ging seiner spirituellen Tätigkeit nebenberuflich nach. Mit seinen mittellangen, weißblonden Haaren und seinem tiefgründigen Blick glich er auf irgendeine Weise einem indianischen Medizinmann.


Eine halbe Stunde später wählte sie seine Nummer und war erstaunt, dass sie ihn sofort erreichte.


Miranda schilderte ihm ihre Ängste.


Die verschlüsselten Botschaften, die Lothar während seiner Energiearbeit aus der geistigen Welt übermittelt bekam, waren für Miranda unmittelbar einleuchtend.


Er erklärte ihr, die tieferliegende Ursache für ihre Ängste und Einsamkeitsgefühle gehe in frühere Leben zurück.


„Damals hast du deinen Geliebten verlassen, um eine spirituelle Heilerin zu werden. Deine Berufung bedeutete für dich, mit allen Konsequenzen den Weg der bedingungslosen Liebe zu gehen. Somit musstest du alle Fesseln an ein weltliches Leben lösen. Du würdest keine Kinder bekommen und keine Familie gründen. Deine Erfüllung würdest du finden, indem du für die Menschen da sein würdest, die deine Hilfe suchten. Dein Geliebter war verzweifelt und wollte dich zurückhalten. Damit der Trennungsschmerz euch beiden nicht das Herz zerriss, hast du eine unüberwindbare Mauer um dich errichtet.“


Miranda atmete tief. Die Geschichte berührte sie.


Lothar fuhr fort:


„In allen deinen folgenden Leben hat sich diese Grundsituation wiederholt. Deshalb hast du keinen Partner. Die Mauer, die du erbaut hast, verhindert die Sicht.“


Lothar entfernte in einem schamanischen Ritual mit seinem energetischen Messer die Mauer und fuhr fort:


„Schieb dein Talent als Therapeutin beiseite und such das Glück in einer Partnerschaft. Zieh um! Das Glück und die neue Wohnung findest du in einer Stadt, deren Name mit M beginnt, in einem roten Haus mit einem Spitzdach. Und das älter werden wird dich nicht mehr schrecken.“


Miranda fand diese letzte Aussage im Gegensatz zu den vorherigen ein bisschen fragwürdig. Dessen ungeachtet ertappte sie sich amüsiert dabei, im Internet nach Städten mit M zu suchen. – München? Magdeburg? Memmingen? Mainz? Münster? Mühlheim? - Ein rotes Haus mit einem Spitzdach?


Der Gedanke, sich wieder auf eine Partnerschaft einzulassen, war verlockend. Sie würde ein Bild von einem Liebespaar malen, um am Glück mitwirken.




3 Das Bild


Seit Monaten stand ein Gemälde an die Wand gelehnt in einer Ecke in Mirandas Büro. Sie hatte es vor einigen Jahren von ihrer Halbschwester geschenkt bekommen. Das golden eingerahmte Werk stellte den Eingang zu einem Park dar. Beim besten Willen hatte Miranda dem Bild nichts abgewinnen können und es nicht aufgehängt. Sie hatte es indes nicht übers Herz gebracht, es wegzuwerfen. Nachdem ihre Schwester überraschend verstorben war, wagte es Miranda erst recht nicht mehr, es zu entsorgen. Das Geschenk stand weiterhin vorwurfsvoll in der Ecke.


Heute war es so weit. Sie holte Farben und übermalte die Leinwand schwarz. Nachdem der Untergrund getrocknet war, setzte sie mit wenigen Pinselstrichen auf die Fläche einen Mann und eine Frau. Das neue Bild entstand mühelos, und unversehens war es fertig.


Als sie das Werk betrachtete, staunte sie über das Ergebnis: ein Paar in der vollen Blüte des Lebens. War das Miranda mit dem Mann aus ihrem früheren Leben?


Die Frau trug ein bodenlanges, blutrotes, tief ausgeschnittenes Kleid, hatte rote Haare und wirkte mit ihrem halb entblößten Busen sanft und ungebändigt zugleich, betörend und anziehend. Sie neigte sich dem Mann zu und reichte ihm die Hand. Er stand nahe bei ihr, ergriff die ihm dargebotene Hand und legte zart den anderen Arm um ihre Hüfte. Er war hochgewachsen, schlank, tiefschwarz gekleidet, hatte funkelnde Augen, lange schwarze lockige Haare und trug einen Hut mit goldenen und roten Federn auf dem Kopf. Beide erschienen wie wundersame leuchtende Wesen aus einem Traum in einem Strahlenglanz von weißem und goldenem Licht mitten in der Finsternis.


Was für ein Paar, und was für ein Bild!


Als sie es Lothar erzählte, war er nicht begeistert! Er hielt nichts davon, dass sie eine Leinwand übermalt hatte, die eine fremde Energie in sich trug. Miranda überhörte mutwillig seine Warnung. Ihr gefiel das Gemälde.


Von da an nahm das Schicksal seinen Lauf.


Fünf Wochen später würde das Bild lebendig werden!




4 Der Haifisch


Miranda hatte das Bild aufgehängt und betrachtete entspannt und zufrieden ihr Werk. Sie freute sich, dass sie wieder Leichtigkeit empfand. Ihre Ängste vor dem Alter und die depressive Stimmung waren nahezu verflogen. Liebesgedanken keimten in ihr auf, Wünsche und Sehnsüchte, als sie abrupt und gewaltsam aus ihren unbeschwerten Träumen herausgerissen wurde:


Frau Mick, die neue Nachbarin, platzte wie eine Wasserstoffbombe in Mirandas Leben. Miranda beobachtete argwöhnisch, wie unzählige Autos mit Anhängern in den Hof einfuhren. Eine Heerschar von pubertierenden Schulkindern, angeführt von Micks eigenen beiden Kindern, der schätzungsweise dreizehnjährigen Tochter Elvira und ihrem jüngeren Bruder, luden die Kisten aus den Anhängern. In steter hastiger Bewegung, das Handy am Ohr, erteilte Frau Mick mit einer penetranten, schrillen Stimme Befehle. Sie hatte blonde, mittellange, gebleichte Haare, eiskalte graue Augen, eine fahle, käsige Haut, und eine lange, spitze Nase. Sie wirkte körperlich durchtrainiert und erinnerte insgesamt, vor allem im Profil, an einen angriffslustigen Haifisch. Mit Geschrei und Getrampel schleppten die Kinder triumphal die schweren Umzugskartons die Treppe hinauf.


„Ein Überfall!“, dachte Miranda. „Sie übernimmt die Herrschaft über das ganze Haus.“


Mit dieser rücksichtslosen Frau würde sie Wand an Wand zusammenleben müssen, in einem Gebäude, das hellhörig war, in dem man alles mitbekam, jedes kleinste Geräusch! Miranda erschauerte. Sie war durch den Stress der letzten Zeit ohnehin dünnhäutig, nervös, geräuschempfindlich und ruhebedürftig geworden. Und sie verabscheute das verstörende Gefühl der Ohnmacht, das sich in ihr ausbreitete.


Es musste einen Weg geben, mit dieser Frau klarzukommen. Miranda nahm allen Mut zusammen, öffnete ihre Wohnungstür einen Spalt breit und startete vorsichtig einen ersten Annäherungsversuch:


„Guten Tag, wir sind Nachbarn. Mein Name ist ... “


Frau Mick, die sich allem Anschein nach gestört fühlte, ließ sie nicht ausreden. „Soso“, knurrte sie und rannte die Treppe nach unten, das Handy am Ohr, gefolgt von den johlenden Umzugshelfern.


Vorübergehend kehrte für zwei Stunden Ruhe ein.


Dann drangen neue Geräusche aus der Nachbarwohnung: Trampeln und Rumpeln, Schieben von Kisten und Möbeln. Glas zersplitterte. Hysterisches Gelächter folgte.


Was war daran erheiternd?




5 Wir grillen hier


Miranda hatte sich mühsam wieder erholt. Der Krach hatte aufgehört. Frieden! Die Temperaturen waren spätsommerlich und sie öffnete weit die Fenster. Sie war dabei, auf der Dachterrasse die Blumen zu gießen, als Elvira und ihr Bruder gefolgt von der ganzen Schulklasse grölend auf der Terrasse nebenan Einzug hielten. Miranda flüchtete in das Innere ihrer Wohnung, als nach wenigen Minuten Qualm und ein widerlicher Gestank von feuchtem Holz und alten Grillanzündern in ihre Nase drang. Sie rannte wieder zurück auf die Terrasse und schrie aus vollem Hals, um sich Gehör zu verschaffen:


„He, ihr verpestet meine ganze Wohnung!“


Die Teenies reagierten befremdet.


„Wir grillen hier“, sagte einer pikiert und alle übrigen warfen ihr feindliche Blicke zu.


Miranda schmiss wutschäumend ihre Terrassentüre zu und verriegelte die Fenster. Sie bekam Kopfschmerzen. Es stank bestialisch.




6 Die Party


An einem dieser heißen Sommertage, als sie es sich auf der Dachterrasse bequem machen wollte, erschien nebenan Frau Mick im Bikini und grüßte überraschenderweise höflich.


„Wir werden demnächst zwei Wochen Ferien auf den Kanaren machen“, tischte sie auf.


Gott sei Dank, dachte Miranda, dann bin ich sie los und habe zwei Wochen Ruhe. - Sie hatte sich gründlich getäuscht. Frau Mick fuhr zwar weg, aber ohne ihre Kinder. Und was machen Kinder, wenn sie unbeaufsichtigt zu Hause sind? Party, Party, Party!


Postwendend ging es los, und zwar nachmittags ab vier Uhr. Dreißig Teenies zwischen zwölf und sechzehn Jahren sangen Karaoke! Miranda knirschte mit den Zähnen und übte sich in Langmut. Nach drei Stunden klingelte sie entnervt bei den Micks. Der Bruder von Elvira öffnete nach dem dritten Klingeln ruckartig die Tür und sah sie stumm und vorwurfsvoll an. Er war bekifft. Aus der Wohnung roch es ätzend nach Cannabis.


„Hör mal“, sagte sie, „wie wäre es, wenn ihr das Ganze halblaut versucht? - Bitte.“


Der Junge sagte kein Wort und schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Wieder in ihrer Wohnung angekommen, hörte sie anschwellendes Gelächter und die Lautstärke wurde aufs Doppelte hochgedreht.


Eine halbe Stunde vor Mitternacht verständigte sie die Polizei. Zwei Polizisten leuchteten zehn Minuten später von Mirandas Dachterrasse aus mit einer Taschenlampe in die Nachbarwohnung und grinsten. „Die sind schon am Knutschen!“, sagte der eine. Dann brüllte er mit seiner tiefen Stimme durchs Megafon:


„Hier spricht die Polizei! Macht sofort die Tür auf!“ Schlagartig wurde es totenstill und die Polizisten wurden reingelassen.


Miranda hörte, wie längere Zeit drüben heftig diskutiert wurde. Dann zogen die meisten Kinder ab. Die Diskussion ging eine Stunde in gemäßigter Lautstärke weiter, bis es still wurde. - Sie atmete auf.




7 Reise ans Meer


Miranda hatte sich entschieden, nicht auf die Rückkehr von Frau Mick zu warten und stattdessen selber in Urlaub zu fahren. Im Flugzeug nach Genua spürte sie eine enorme Erleichterung, der strapaziösen Situation mit ihrer Nachbarin zu entfliehen. Sie freute sich darauf, ihre Verwandten wiederzusehen, und fühlte sich sofort in Italien bei ihrer Familie zu Hause. In den nächsten Tagen machte sie mit ihrer Nichte am Meer entlang lange Spaziergänge, spürte die Sonne auf der Haut und atmete die Meeresluft tief und genussvoll ein. Sie entschied sich, nach der Heimreise sofort damit zu beginnen, den Keller zu entrümpeln. Die ätzende Situation mit Frau Mick würde nicht besser werden. Sie würde umziehen.


Als sie den Koffer packte, fielen ihr die Worte des Schamanen und das Bild ein, das sie gemalt hatte. Sie war gespannt, was die Zukunft bringen würde, und ahnte in diesem Augenblick nicht, dass sie bereits vor der Tür stand ...




8 Der Spirituosenhändler


Auf dem Flughafen in Genua erfuhr Miranda, dass sämtliche Flüge Verspätung hatten. Sie wurde nervös. Wie sollte sie den Anschluss in München erreichen, um rechtzeitig zu Hause zu sein?! Während sie innerlich angespannt auf die schwarze Tafel starrte, auf der in kurzen Abständen die immer größer werdende Verspätung angezeigt wurde, streifte ihr Blick einen Mann in den besten Jahren, dessen Augen seit längerer Zeit auf ihr ruhten. Sie hatte seinen Blick gespürt und darauf reagiert. Er hatte lange, schwarze, zum Zopf zusammengebundene Haare und leuchtende Augen. Er war hochgewachsen und schlank, mochte kaum älter als fünfunddreißig Jahre alt sein und blickte immer wieder interessiert zu ihr hinüber. Miranda drehte sich um, weil sie glaubte, seine Aufmerksamkeit würde jemandem gelten, der hinter ihr stand. Da war niemand. Meinte er sie? Kein Zweifel! Er sah sie an und lächelte. Miranda war verwirrt.


Plötzlich flackerte die Anzeigentafel auf. Der Flug nach München wurde angekündigt. Mit einer gefährlichen Verspätung von dreißig Minuten erreichte sie das Flugzeug. Als sie sich gesetzt hatte, nahm der aufregende Mann, der ihr zugelächelt hatte, neben ihr mit der größten Selbstverständlichkeit Platz. In wenigen Minuten kamen sie miteinander ins Gespräch, teilweise auf Englisch, teils auf Italienisch. Die gemeinsame Situation, in Sorge zu sein, den Anschlussflug zu verpassen, verband sie – und mehr. Francesco kam aus Kopenhagen und war geschäftlich unterwegs, da er als Reisender zwischen Kopenhagen und Ligurien mit Spirituosen handelte. Sie erzählte ihm, dass sie ein Interesse an Astrologie hatte, was er teilte. Sie philosophierten über das Leben, neigten sich einander gefährlich nahe zu und führten ein Gespräch, das teilweise den reizvollen Charakter eines Flirts bekam. Kein Zweifel, der Mann fand Gefallen an ihr. Sie genoss es und fühlte sich durch die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, verjüngt. Als sie erfuhr, dass er ein Haus nahe ihrer Familie besaß, war sie sprachlos!


Zufall? Nein. Nichts war zufällig. Lothar hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Nachdem die Mauer weg war, war die Sicht wieder frei.


Am Flughafen in München trennten sich ihre Wege. Sie tauschten eine herzliche und lange Umarmung. Dann rannten beide in verschiedene Richtungen, um ihre Anschlussflüge zu erreichen.


Mit einem Schlag rasselten die Anzeigetafeln und alle Flüge wurden annulliert. Dann kamen Durchsagen:


„Leider müssen sämtliche Flüge wegen Unwettergefahr ausfallen. Bitte begeben Sie sich an den Schalter ihrer Fluggesellschaft. Sie erfahren dort, wie, wann und ob Sie für einen der nächsten Flüge umbuchen können.“ Es war fraglich, ob es einen Rückflug an diesem oder einem der folgenden Tage geben würde. - Zehn Minuten vor Mitternacht wurde unerwartet ein Flugzeug nach Düsseldorf freigegeben. Die sieben letzten Passagiere, die auf einer Warteliste gestanden hatten und mit ihnen Miranda rannten aus Leibeskräften auf das Flugzeug zu, das sofort startete.


Als das Flugzeug vom Boden abhob, dachte sie an Francesco. Er hatte ihr den Tag vergoldet, obwohl sie ihn niemals wiedersehen sollte.




9 Micks Rache


Übermüdet stand Miranda vor ihrer Haustür. Als sie den Briefkasten öffnete, fand sie darin eine Abmahnung der Hausverwaltung. Ihr wurde vorgeworfen,


„...dass sie ausgekämmte Katzenhaarballen aus dem Fenster werfen würde. Nach persönlicher Aufforderung habe sie ihr Verhalten nicht geändert. Durch sie seien darüber hinaus ständige Belästigungen erfolgt durch Beschwerden bei der Polizei und üble Nachrede bei Freunden und Bekannten der Mieter. Sie habe somit gegen die Hausordnung verstoßen und ein solches Verhalten habe mietrechtliche Konsequenzen bis hin zur fristlosen Kündigung.“


Miranda spürte sofort, woher der Wind wehte. Der Haifisch hatte zugeschlagen!


Am nächsten Tag lag eine zweite Abmahnung in ihrem Briefkasten. Darin wurde sie aufgefordert umgehend die gewerbliche Tätigkeit in ihrer Wohnung einzustellen, die aus ihrer Webseite ersichtlich sei. Weitere juristische Schritte behalte man sich vor.


Frau Mick hatte alle Register gezogen.


Acht Jahre zuvor war sie eingezogen, mit der mündlichen Vereinbarung, dass sie in der Wohnung als Therapeutin arbeiten dürfe. Inzwischen gab es einen neuen Besitzer und ihr Anwalt sagte ihr, ein Rechtsstreit mit Räumungsklage, der sich über Monate bis Jahre hinziehen konnte, stehe ihr bevor.


Miranda dachte lange nach. Wie war die Interessenlage der drei Parteien?


Frau Mick wollte ihr Schaden zufügen und sie vertreiben. Die Immobiliengesellschaft witterte die Möglichkeit, den Mietpreis der Wohnung nach Mirandas Auszug zu erhöhen. Sie selber trug sich bereits seit längerer Zeit mit dem Gedanken umzuziehen, denn die Staffelmiete wurde jedes Jahr beträchtlich erhöht. Nachdem Miranda die Interessen der drei Parteien nüchtern miteinander verglichen hatte, war die Entscheidung gefallen. Sie würde in den sauren Apfel beißen und umziehen. Am nächsten Tag kündigte sie ihre Wohnung.


Danke, Frau Mick!




10 Zeug


Miranda hätte ohne Weiteres ein Schloss bewohnen können. Sie genoss es, Raum zu haben, hohe Decken und lichtdurchflutete Fensterfronten. Das Gefühl von Weite war Balsam für die Seele und verband sich mit der Vorstellung von unendlichen Entfaltungsmöglichkeiten und Freiheit.


Obwohl alles in ihr störrisch aufbegehrte, ermahnte sie sich, dass sie sich aufgrund der aktuellen Entwicklung auf dem hart umkämpften Wohnungsmarkt mit einer kleineren und günstigeren Wohnung werde begnügen müssen. Große Wohnungen waren inzwischen unbezahlbar. Sie würde in eine kleinere Wohnung ziehen müssen.


Es war angesagt, sich von nahezu allem zu befreien, was sie in ihrem langen Leben angehäuft hatte. Ihre Maisonettewohnung war von oben bis unten angefüllt mit Zeug: Antike, breite und hohe Bauernschränke waren vollgestopft mit unzähligen Büchern und Dekogegenständen. Sie hatte Kerzen, Bänder, Püppchen, Kunstblumen, Tücher und Engelchen in allen Farben, Größen und Formen für Weihnachten, Ostern und Geburtstagsfeste. Sie nannte es „Zeug“. Zum Zeug zählten ebenfalls Vasen, Teppiche, zwei Kristallleuchter, eine Jugendstilgarderobe, Kleider, Schuhe, Taschen, zwölf Koffer, ein antikes Apothekerschränkchen, kleinere und größere Beistelltische, drei Hocker, Zeug, Zeug, Zeug.


Der weiträumige Keller, in dem sich ein weiterer Schrank und sechs größere Regale befanden, war ebenfalls bis zur Decke vollgestopft mit in Vergessenheit geratenen Gegenständen: Backformen, Katzenklos, Gläser, Geschirr, Fotoalben, Rucksäcke, Blumentöpfe, Bilderrahmen.


Bei der Vorstellung, diesen Berg abbauen zu müssen, verkrampfte sich ihr Magen!


Sie blickte kampfesmutig auf den zu bewältigenden Haufen. Es galt, jeden Gegenstand in die Hand zu nehmen und Entscheidungen zu treffen. Was kommt weg? Was kommt mit?


Im nächsten Schritt versuchte sie, Möbelstücke zu verkaufen. Niemand wollte sie haben! Ein paar Schränke gab sie weg. Andere landeten auf dem Sperrmüll. Sie verschenkte eine Vitrine, die ein Schreiner extra für sie passend gebaut hatte und die ein Vermögen gekostet hatte. Sie trennte sich von sechs Schränken und allem, was darin war, von ihren sämtlichen Büchern und Fotoalben. Mit stoischem Todesmut vernichtete sie zwanzig Ordner mit sechzig Regiebüchern, Presseberichten, Kritiken, Interviews, Fotos und sechzehn Videokassetten mit Aufzeichnungen ihrer Aufführungen.


Beim tagelangen Schleppen von Bücherkisten holte sie sich zu guter Letzt einen schmerzhaften Hexenschuss und hinkte ins Krankenhaus. Sie bekam eine Spritze und Medikamente mit extremen Nebenwirkungen, die sie für eine ganze Woche schachmatt setzten!


Wegen des Zeitdrucks durch die Kündigung raffte sie sich auf und schleppte weiter.


Was für ein Höllenritt!


Danke Frau Mick.




11 Die Mauer


Erschöpft von der Arbeit machte sie sich einen Kaffee. Ihre Gedanken schweiften zurück zu dem Gespräch mit Lothar. Sie konnte mit der Mauer, von der er gesprochen hatte, immer mehr anfangen. Sehen und gesehen werden, war unmöglich, wenn sie eine Mauer um sich errichtet hatte. Vor Jahren hatte sie beschlossen, das leidige Thema mit den Beziehungen sein zu lassen. Sie war enttäuscht und verletzt und hatte sich zurückgezogen. Entweder war sie selber beziehungsunfähig oder die Männer waren es oder die ganze Menschheit.


Verträumt blickte Miranda in den Nachthimmel. Sie fragte sich, was geschehen würde, nachdem der Schamane die Mauer mit seinem magischen Messer entfernt hatte. Sie betrachtete sehnsüchtig das Bild, das sie gemalt hatte, das Bild mit dem Paar…


Schluss! Sie raffte sich auf. Der nächste Schrank musste ausgeräumt werden. „Morgen wird er abgeholt“, dachte sie. Da blieb keine Zeit zum Träumen!




12 Der Umzugshelfer


„Ich bin in fünf Minuten da“, sagte er und legte den Hörer auf.


Der zum Tragen angeheuerte Student war eine Stunde zu früh. Hatte er nicht zugehört? Miranda beugte sich mit dem Handy in der Hand aus dem Fenster und sah ihn kommen: Ein großer attraktiver muskulöser junger Mann bewegte sich mit geschmeidigen, sanften, kraftvollen Schritten - dem Gang eines Tigers - der Straße entlang auf ihr Haus zu. Sein Blick prüfte nicht suchend, eher Besitz ergreifend, scheinbar gleichgültig, insgeheim aber scharf die Umgebung, was die schwarzen Locken, die sein Gesicht umrahmten, in eine federnde Bewegung brachte. Sie sah das Raubtier in ihm und war sofort verzaubert. Er näherte sich. Meine Güte! Was für ein gut aussehender Typ!


Und was für ein Körper - eine Mischung aus Eleganz und Primitivität, von Kopf bis Fuß trainiert, - kein Muskelprotz, nein, der energiegeladene Körper eines geübten Jägers, einer großen schwarzen Katze, ausgesprochen imponierend, umwerfend männlich und herausfordernd erotisch.


War er das? Er sah genauso aus wie der Mann auf ihrem Bild! War das Bild lebendig geworden? War der Mann leibhaftig aus dem Bild gestiegen und suchte sie heim?


Es klingelte. Sie öffnete die Tür, da stand er, näherte sich behutsam, betrat ihre Wohnung und sah sie an.


„Guten Tag“, sagte er, „was soll ich tun?“


Es war still.


„Sie kommen eine Stunde zu früh, um den Schrank abzubauen“, antwortete sie „Ich hatte ihnen gesagt, dass das nicht passen würde.“


„Ja, – und wie machen wir das mit dem Geld?“


„Kein Problem, wir regeln das.“ Ihre Stimme klang belegt. „Wir nutzen die Stunde. Bitte kommen Sie herein.“


Sie bot ihm einen Platz an.


„Sie hatten am Telefon gesagt, dass Sie Umzüge organisieren. Ich werde demnächst umziehen. Besser gesagt, ich muss. Ich habe bisher keine neue Wohnung. Ich bin in einer schwierigen Situation. Eine Nachbarin macht mir das Leben zur Hölle. Ich brauche Hilfe.“


Warum erzählte sie ihm das alles?


„Ja“,sagte er, „ich organisiere gelegentlich Umzüge.“


„Sie schickt der Himmel!“, hörte sie sich sagen.


Er hatte die elektrisierende Stimme einer schnurrenden Raubkatze. Es war berauschend, dieser dunklen Stimme zu vertrauen, die wie ein sanftes, verlangendes Streicheln ihre Haut liebkoste und sie umfing wie ein Umhang aus dunkelrotem Samt.


„Wo kommen Sie grade her?“


„Düsseldorf.“


„Ach, - wohnen sie da?“


„Nein, in Moers.“


Sie zuckte zusammen: eine Stadt mit M.


„Hat dieses Haus in dem sie wohnen ein Spitzdach?“


„Ja.“


„Und ist es rot?“


„Nein, es ist weiß, früher war es rot.“


„Oh.“


Er fragte nicht nach, warum sie diese eigenartigen Fragen stellte. Sie schwiegen und sahen einander an. Sie versuchte, das Gespräch in Gang zu halten, und erkundigte sich, was er studiere.


„Sozialwissenschaften.“


„Interessant.“ Miranda versank in seinen Augen.


„Nein, - ich studiere nicht mehr“, korrigierte er sich. „Man wird keine lohnenswerte Arbeit als Soziologe finden. Ich verdiene Geld mit Gelegenheitsarbeiten.“


Sie stimmte ihm zu. Er lächelte. Ihr Herz stolperte, ihr Puls beschleunigte sich.


Er atmete deutlich schneller. Seine schwarzen Pupillen vergrößerten sich. Sie waren sich mehr als sympathisch, waren sich so nahe, als würden sie sich seit Jahren kennen. War es ein Wiedererkennen? Es fühlte sich genauso an, wie eine Bestätigung, dass es frühere Leben gab.


Ein mehrfaches Klingeln an der Tür zerstörte den magischen Augenblick.


„Oh! Da kommen die anderen.“


„Ja.“


„Das ist etwas Besonderes, mit Ihnen zu sprechen, es ist nicht alltäglich, das ganze Gespräch ist wunderlich.“


„Ja“, pflichtete er ihr bei, „das ist es.“


Sie zögerte einen Augenblick.


Dann sagte sie: „Wollen wir uns duzen?“


„Ich heiße Leo.“


„Miranda.“


Es klingelte abermals. Sie ging zur Tür.


„Ich komme gleich wieder, wenn wir den Schrank abgebaut und abtransportiert haben, – wenn du möchtest. Ich wollte dich bitten, ob ich mir bei dir ein paar Plastikflaschen mit Wasser abfüllen darf. Mein Auto hat ein Problem mit der Kühlung – und wir könnten uns ein bisschen weiter unterhalten, wenn du möchtest.“


„Ja gerne“, sagte sie, „dann können wir über den Umzug sprechen.“


Es dauerte nicht lange, bis er zurückkam.




13 Das Date


Der Sommer war heiß. Die Tage glühten. Tag für Tag flatterten Botschaften per WhatsApp zwischen Leo und ihr hin und her. Er fragte sie, ob sie sich für Samstagabend schon etwas vorgenommen habe. Oh, er war schnell!


„Bisher nicht.“


„Dann könnten wir uns ja treffen“, schlug er vor.


Sie zögerte und wollte es genauer wissen.


„Soll es ein geschäftliches oder ein privates Treffen werden?“


„Falls du das eine vom anderen trennen kannst, gerne ein privates.“


Als sie das las, lächelt sie über sein Geschick und seine Schlagfertigkeit. Sie schlug ihm vor, dass er gerne zum Abendessen kommen könne. Er willigte hocherfreut ein. Sie wunderte sich über das rasante Tempo, in dem sich die Dinge entwickelten und sah dem Abend beschwingt entgegen. Sie würde ihn wiedersehen. Perfekt! Sie liebte ästhetische Dinge und schöne Menschen, und sein Anblick war eine Freude für die Sinne. Sie nahm an, es könnte nach dem anstrengenden Tag ein charmanter Abend werden mit inspirierenden Gesprächen in netter Gesellschaft mit einem attraktiven Mann. Würden sie ein wenig miteinander flirten? Warum nicht?


Es war ein heißer Sommertag gewesen. Nachdem die Kursteilnehmer sich bedankt und verabschiedet hatten, duschte sie, wählte für den bevorstehenden Abend ein buntes, ausgeschnittenes Kleid, schminkte sich, betrachtete sich zufrieden im Spiegel und begab sich in die Küche, um ein exquisites Abendessen zuzubereiten. Sie liebte die italienische Küche und bereitete ein Buffet vor mit vielen verschiedenen Käsesorten, schwarzen und grünen, verschiedenartig gefüllten Oliven, Cherry-Tomaten, in Öl und Zitrone eingelegten Fischen, Peperoncini, pikanten Soßen und scharfsüßen Chutneys zum Käse, Grissini und den besten Weißwein und Wasser mit und ohne Kohlensäure. In die Mitte des Tischs stellte sie einen Blumenstrauß und wählte besonderes Geschirr, wunderhübsche Servietten und Kerzen. Dann sorgte sie für indirekte Beleuchtung, damit der Raum ein wenig verführerisch wirkte.


Als sie fertig war und alles überblickte, klingelte es. Sie öffnete die Tür, und da stand er. Er sah fantastisch aus, noch attraktiver als sie ihn in Erinnerung hatte. Schwarze Hose, schwarzes Hemd, schwarze Locken, eine fein gearbeitete Kette um den Hals mit einem seltsamen Anhänger. Seine Augen leuchteten und blitzten wie Diamanten.


„Guten Abend, Leo.“


Er küsste sie auf die Wange. Das Parfüm, das er aufgelegt hatte, duftete nach Holz, dunkel und begehrlich.


„Ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht, eine Ananas, ich wusste nicht, was du magst – und das hier.“


Er überreichte ihr eine Pralinenschachtel mit der Aufschrift: „I love you“. Sie bedankte sich und wunderte sich erneut über seine umwerfende Direktheit. Er hat was vor, dachte sie. Zu weiteren Gedanken ließ sie sich nicht hinreißen. Sie wollte nichts planen, nichts ahnen, nichts wissen. In seiner Gegenwart fühlte sie sich durch und durch weiblich, was an seiner klaren und eindeutig männlichen Positionierung lag. Sie ging nicht auf die Geste mit den Pralinen und der deutlichen Ansage auf der Packung ein, sondern bat ihn zu Tisch.


Sie aßen und unterhielten sich. Das Essen war leicht und sie mochten es beide. Sie fragte ihn, ob sich die Kühlung seines Autos wieder erholt habe.


„Sie ist seit Langem kaputt. Das Auto ist uralt. Ich hoffe, es hält durch, ich brauche es.“ Sie erzählte von ihrem Bruder in Italien und er bewunderte ihre Bilder, die an der Wand über dem Tisch hingen. Er stand auf, stellte sich davor, schwieg eine Weile und sagte dann:


„Die sind einfach großartig! Und genauso müssen sie hängen! Hast du diese Bilder alle gemalt?“


„Ja.“


Er staunte begeistert wie ein Kind an Weihnachten.


Als er wieder seinen Platz eingenommen hatte, fragte er sie, wie alt sie ihn schätzen würde. Sie wusste es nicht. Sie hatte ihm gleich bei ihrem ersten Treffen gesagt, dass sie vor Kurzem siebzig geworden sei. Er hatte ihr nicht glauben wollen. Er war deutlich jünger als sie, das war klar. Sie schätzte ihn zögerlich auf vierunddreißig.


„Ich bin siebenunddreißig Jahre alt“, bekannte er. „Ich fühle mich aber deutlich jünger“, fügte er verschämt hinzu. „Und dass du siebzig sein sollst, kann nicht stimmen! Das ist absolut unmöglich! Du bist allerhöchstens vierzig.“


Sie nahm ihm das nicht ab, fühlte sich gleichzeitig geschmeichelt und sagte nichts. Inzwischen tranken sie Kaffee.


„Ich bin froh, dass du das Geschirr nicht sofort nach dem Essen abgeräumt hast“, sagte er. „Das ist eine richtige Unsitte, wenn einem der Teller weggezogen wird, wo man ein bisschen am Tisch sitzen und sich unterhalten möchte. Es verdirbt die ganze Stimmung!“


Er regte sich plötzlich unangemessen auf, er ereiferte sich, wurde wütend – und sie lächelte. Sie konnte seinen Standpunkt verstehen. Wenn sie allein war, räumte sie automatisch direkt nach dem Essen das Geschirr ab. Wie gut, dachte sie, dass sie das heute nicht getan hatte. Es fiel ihr auf, dass sie es ihm recht machen wollte, und sie wunderte sich über sich. Sie, die lange keinen Mann mehr eines Blickes für würdig gefunden hatte, wollte Gefallen erregen? Sie ging zur Balkontür und ließ die Abendluft herein, erfrischend und kühl.


„Wollen wir uns hinübersetzen?“ Sie deutete auf die Polsterstühle. Sie setzten sich und sahen sich lange an. Sie schwiegen. - Miranda wurde ein wenig nervös.


„Du sitzt gern auf Stühlen“, stellte er fest. Oder war das eine Frage? Sie wollte ihn auf keinen Fall verstehen und schlug vor, ihm am Computer ein paar Bilder von ihrer Reise nach Italien zu zeigen. Er begleitete sie in ihr Büro. Hier saßen sie nicht mehr einander gegenüber, sondern nebeneinander. Während sie sich verzweifelt Mühe gab, Bilder vom Meer und von ihren beiden Nichten herauszusuchen und dabei munter vor sich hin plauderte, begann er, ihre Haare zu liebkosen und sie sanft zu streicheln. Seine Fingerspitzen berührten nebenbei zart ihren Hals. Sie erstarrte, tat als würde sie es nicht bemerken, und ihr Herz begann sofort zu rasen. Obwohl sie sich dagegen wehrte, lehnte sie sich mit ihrem Kopf kurz an seine Schulter und suchte mit ihrer Wange seine streichelnde Hand wie eine schnurrende Katze. Sie vergaßen beide die Bilder auf dem Computer, sie hatten eine Ebene erreicht jenseits der gesprochenen Sprache. Still wendeten sie sich einander zu, suchten sich zu berühren und erkundeten sich gegenseitig mit den Sinnen, die Haut, den Geruch, das unbekannte Land des fremden Körpers. Sie griff in seine schwarzen widerspenstigen Haare und er zog sie an sich.


Sie waren auf dem Sofa gelandet, sanken zusammen hinein und stöhnten beide auf. Mit Erstaunen stellte sie fest, dass sie diese zauberhafte Sprache des Körpers nicht vergessen hatte. Sie hatte nichts verlernt, sie reagierte und bewegte sich, ohne zu zögern. Gleichzeitig sah sie einen Film vor sich, der sich Szene um Szene folgerichtig abspielte. Eng umschlungen bewegten sich beide Körper in einem einzigen Fluss. Längst waren seine Hände auf ihrer Haut, ihr Kleid hatte er ihr mit einer schnellen, ruckartigen Bewegung vom Körper gerissen. Es war klar, dass er in wenigen Sekunden in sie eindringen würde.


In diesem Moment schaltete sich ihr Kopf ein. Sie unterbrach ihn.


„Nein, das geht zu schnell“, flüsterte sie.


Er hielt inne und sah sie lange an. Er betrachtete sie übermütig lächelnd mit seinen funkelnden Augen und er war sich absolut sicher, als er sagte:


„Was soll das denn? Wenn zwei sich gernhaben?! Ganz oder gar nicht!“


Das überzeugte sie. Sie liebten sich, obwohl es sie schmerzte, denn er war zu groß für sie und sie spürte einen stechenden Schmerz, als er in sie eindrang. Ein paar Tage später erfuhr sie von ihrer Frauenärztin, dass sie einen kleinen Riss in der Scheide erlitten hatte, zu trocken, Hormonmangel. Heute war es, wie es war. Ganz oder gar nicht. Die Dinge nahmen ihren Lauf.


Sie fanden sich am Tisch wieder, aßen eine Kleinigkeit, tranken Wasser und Wein und dann setzte sie sich in einen Polstersessel, glücklich und entspannt. Er folgte ihr und liebte sie ein zweites Mal. Nichts war ihr fremd. Es kam ihr vor, als würden sie sich seit ewigen Zeiten kennen. Sie trank seinen Samen. Und wieder erlebte sie die Situation doppelt: einmal als Zuschauerin und gleichzeitig aktiv mitten im Geschehen.


Schließlich musste er gehen.


Sie ließ alles stehen, wie es war, die Teller, die Gläser, die Gefühle. Nichts musste aufgeräumt werden.




14 Die Suche


Miranda durchforstete Tag für Tag das Internet und suchte nach einer bezahlbaren Wohnung für sich, ihre Praxis und ihre beiden Katzen.


Auf allen möglichen Portalen betrachtete sie die mageren Angebote. Nichts kam infrage. Die Wohnungen waren überteuert oder potthässlich. Wenn die Miete annehmbar war, befanden sie sich in einem gottverlassenen Bereich der Stadt. Manchmal fuhr sie hin und machte sich vor Ort ein Bild. Sie war mit Bussen und Straßenbahnen unterwegs und durchquerte die Stadt. Schockiert über die Mietpreise lernte sie Stadtviertel kennen, in denen sie nie gewesen war, Straßen, die sie nie wieder betreten würde und wo sie nicht leben wollte.


Eine Besichtigung war deprimierender als die nächste. Einmal bekam sie obendrein ein zwielichtiges Angebot. Man könne sich ja auf einen Kaffee treffen. Obwohl sie nicht das geringste Interesse signalisierte, stellte sich der Mann, der sie bei der Wohnungsbesichtigung mit vernebelten Augen anstarrte und nach einer Mischung aus Alkohol und Haschisch duftete, als Stalker heraus und belästigte sie alle paar Minuten per SMS, bis sie ihn blockierte.


Die Zeit verging, der Druck stieg. Miranda wurde von Tag zu Tag nervöser. Die Angebote im Internet und in den Zeitungen wurden nicht besser, bis drei Bilder einer Wohnung im Grünen ihr Interesse weckten. Ein Foto zeigte eine Terrasse mit gelber Markise, die den Blick auf Wiesen, Wald und Felder freigab. Obwohl Miranda auf keinen Fall am Stadtrand wohnen wollte, ging ihr diese Wohnung nicht mehr aus dem Kopf. Sie nahm Kontakt mit der Maklerin auf und fragte nach einem Besichtigungstermin.


„Diese Tage klappt es nicht mehr, nächste Woche können wir einen Termin machen.“


Miranda wollte nicht warten und fuhr am nächsten Tag auf eigene Faust mit dem Bus in die Gegend, in der die Wohnung zu vermieten war.


Auf dem Weg kam sie an einem Friedhof vorbei. Die Straße in der Siedlung war menschenleer. Der einzige Mensch, der ihr begegnete, war ein freundlich nickender älterer Herr mit seinem Enkelkind an der Hand.


„Hier befindet sich scheinbar das Altersheim“, dachte Miranda, „und der Friedhof liegt gleich um die Ecke.“


Sie ging um das Haus herum, fand es spießig wie die ganze Umgebung und wusste, dass sie hier nicht um alles in der Welt hinziehen würde. Sie hatte sich geschworen, niemals wie ihre Eltern brav und bieder in der grünen Einöde zu wohnen. Als sie auf dem Rückweg zum Bus an einem Kiosk vorbeikam, der den Namen „Zur letzten Hoffnung“ trug, war die Sache endgültig gelaufen.


Enttäuscht rief sie am Montag bei der Maklerin an, um den Besichtigungstermin zu stornieren.


Die energische Geschäftsfrau ließ nicht locker: „Schauen Sie sich die Wohnung wenigstens an, sie ist wunderhübsch und die Vermieter sind goldig. Er ist 76 und sie ist zwei Jahre jünger. Die suchen jemanden wie Sie, alleinstehend, weiblich, ein bisschen älter und umgänglich. Sie passen dahin. Und der Ort ist malerisch!“


Miranda gab irgendwann nach. Sie vereinbarten einen Besichtigungstermin und trafen sich vor dem Haus.


Zusammen mit der Maklerin stieg Miranda die Treppe hinauf und betrat die Wohnung. Sie kam in einen lichtdurchfluteten Raum mit einem weißen Fliesenboden. Sie fühlte sich positiv überrascht und ihr Herz wurde weit und frei. Eine großzügige Fensterfront und Terrasse öffneten den Blick in die Weite. Staunend genoss sie den Ausblick, nichts als Himmel und Wald. Natur pur!


Nachdem Miranda in der Stadt jahrelang auf kahle Betonwände und Baustellen geblickt hatte, war es ihr, als wäre sie im Paradies. Kein Autogeräusch! Stille. Nichts außer zwitschernden Vögeln.


Neugierig sah sie sich weiter um. Die anderen Räume waren leider enttäuschend: eng, verwinkelt und mit Dachschrägen versehen. „Es ist eine Zwergenwohnung!“, stellte sie fest. Obendrein hatte die Wohnung keinen Keller, nur einen schwer zugänglichen Speicher. Sie müsste sich von noch mehr Gegenständen trennen, als bisher. Miranda seufzte.


Hinter ihr stand jemand und räusperte sich. Der Hausherr stellte sich ihr als Angelo Marazzi vor. Miranda mochte ihn auf Anhieb. Eine Welle von Wohlwollen kam ihr in ungewohnter Weise entgegen. Ein wenig später erschien seine Frau Waltraud, forsch, direkt, burschikos, aber mit Herz.


Sie standen eine Weile gemeinsam auf der Dachterrasse und unterhielten sich. Sie machten Scherze und lachten zusammen. Miranda fühlte sich zu Hause. Auf dem Heimweg entschied sie sich für die Wohnung, auch wenn Füchse und Hasen sich hier gute Nacht sagten.


Sie würde in die Zwergenwohnung einziehen.




15 Der Rosenkavalier


Das erste, was sie sah, war ein riesengroßer, bunter Strauß prachtvoller Blumen, dann tauchte dahinter sein Kopf auf, die strahlenden Augen, die schwarzen, glänzenden Haare zum Zopf zusammengebunden. Er wirkte jünger als beim letzten Treffen. Sein schüchternes Lächeln entzückte sie. Leo überreichte ihr mit einer ungelenken Verbeugung den Blumenstrauß, den sie kaum tragen konnte und der sie vor Freude sprachlos machte. Nichts kam aus einem Blumenladen. Jede einzelne Blume war heimlich und begierig in einem Park oder im Garten einer leer stehenden Villa abgerissen worden: Rosen, langstielige dunkelblaue Glockenblumen, zarter Mohn, rosa Rittersporn, orange leuchtende Gladiolen, Akelei, lila schimmernde Hortensien, blauer Zierlauch, dunkelrote Cosmea, weiße Lilien, wild wuchernde Gräser.


„Stell sie gleich ins Wasser“, drängte er, „sie lagen mehrere Stunden im Auto. Ich musste zur Werkstatt.


Deswegen hat es länger gedauert.“


Sie bemerkte, dass er eine dunkelgraue Latzhose trug, ein Kleidungsstück, das den meisten Menschen nicht steht. Ihm stand sie. Er sah wahnsinnig süß aus, ein wenig unschuldig und keck. Sie stellte die Blumen ins Wasser und war beeindruckt von seiner Geste. Danach übergab er ihr einen Karton mit vom Strauch gepflückten Brombeeren.


„Du kannst Marmelade daraus machen“, empfahl er ihr schüchtern, und sie aßen gemeinsam in Stille.


Sie erzählte ihm von der Wohnung, die sie sich angesehen hatte.


„Nimm sie“, sagte er. Er war sich sicher. Das überzeugte sie.


Dann sagte er: „Komm, wir gehen nach oben.“ Er nahm sie an der Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Den rosafarbenen Vorhang zog er sachte zu und entzündete zwölf Kerzen. Es war der Auftakt zu zarten Stunden, Liebkosungen und geflüsterten Zauberworten. Sie liebten sich und er schlief danach sofort ein. Sie betrachtete wach und forschend über ihn gebeugt wie ein sanfter Schutzengel sein entspanntes Gesicht, die braune Haut, die schwarzen, gelockten Haare, die geschlossenen Augen, die weichen Lippen. Für einen kurzen Moment hatte sie ein Gefühl der Macht und der Kontrolle.


„Ich durchschaue dich“, dachte sie. „Ich bin aufmerksam und vorsichtig und ein wenig misstrauisch. Irgendetwas läuft zu gekonnt und zu schnell.“


Mitten in der Nacht brach er auf. Der Zauber war vorbei. Er zog sich an, zügig und zielbewusst. Es war ihm unangenehm, dass er eingeschlafen war. Sie blieb beobachtend. Niemand konnte ihr diesen soeben erlebten unschuldigen Augenblick vollendeten Glücks jemals wieder wegnehmen.
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